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Illuſtrirte Wochenſchrift 


— 


für das katholiſche Volk, 


insbesondere für die Verehrer der hl. Famtlie und die Mitglieder des von Papſt Leo XIII. eingeführten 
„Allg. Vereins der chriſtl. Familien zu Ehren der . Familie von Nazareth“. 


Augsburg, Sonntag den 3. Dezember 1899. 


** katbeliſche Fantlie“ erſcheint wöchentlich, 16 Seiten ſtark; Preis vıerteljührig mit der Bellage „Pas gute Kind“ nur 
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eden Donnerſtag 
4. 


Kirchlicher Wochenkalender. 


Sonntag, 3. Dezember. 1. Adventſonntag. Fran⸗ 


ziskus Xaverius, Jeſuit, + 1552. Bivinus, Clau- 
dius und Hilaria, Martyrer. 

Montag, 4. Dezember. Barbara, Jungfrau und 
Marturin, f 306. Anno, Erzbiſchof, + 1075. 
Petrus Chryſologus. Osmund. 

Dienſtag, 5. Dezember. Sabbas, Abt, + 532. 
Eriſpina, Martyrin. Nicetus. 

Mittwoch, 6 Dezember. F. Nikolaus, Biſchof, 
+ 352. Aſella, Jungfrau, 7 406. 

Donnerſtag, 7. Dezember. Ambroſius, Kirchen⸗ 
lehrer, T 397. Urban, Biſchof, + im 4. Jahr- 
hundert. 

Freitag, 8. Dezember. F. Feſt der unbefleckten 
Empfängnis Mariä. Eucharius. Biſchof, F im 
3. Jahrhundert. 

Samſtag, 9. Dezember. Leokadia, Jungfrau und 
Martyrin, + 304. Gorgonia, Witwe, f 372. 
Martianus und Genoſſeu, Martyrer. 


Erſter Adventſonntag. 
[Nachdruck verboten. 
Buangelium: Bom Ende der Welt, 
Luk. 11. 


x" ernſtes Evangelium hat das alte Kirchen⸗ 
jahr geſchloſſen, ein ebenſo ernſtes eröffnet 
das neue. Was kann es für eine ernſtere Wahr⸗ 


heit geben als die Wiederkunft des Heilandes 
zum Gericht? „Sie werden den Menſchenſohn 
kommen ſehen mit großer Macht und Herrlich: 
keit.“ Welch ein Gegenſatz! Das erſte Mal 
kam er in Armut und in Niedrigkeit, am Ende 
mit Macht und Herrlichkeit. Das erſte Mal als 
Erlöſer, das zweite Mal als Richter. Das erſte 
Mal als guter Hirte, der das verlorene Schäf⸗ 
lein aufſucht, um es zur Herde zurückzubringen; 
das zweite Mal als Vertreter der Gerechtigkeit, 
um jene, die ſich nicht zurückführen ließen, ge» 
bührend zu ſtrafen, aber auch die treuen Schäf- 
lein gebührend zu belohnen. Er kommt mit 
großer Macht, fo daß niemand ihm entrinnen 
kann. Er kommt mit Herrlichkeit, uu den be⸗ 
währt Gefundenen ewige Herrlichkeit zu verleihen. 
Mit Macht und Herrlichkeit kommt er, weil er 
der Allmächtige iſt; darum iſt er auch König der 
Herrlichkeit. 

Beginnen wir das neue Kirchenjahr mit 
Betrachtung der göttlichen Allmacht! Dieſe Be⸗ 


trachtung iſt für das ganze Jahr heilſam. Hat 
doch der liebe Gott, als er den Abraham zur 
Vollkommenheit ermahnen wollte, die Erinnerung 
an feine Allmacht vorausgeſchickt: „Ich bin der 
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allmächtige Gott. Wandle vor mir und ſei voll⸗ 
kommen!“ (J. Mof. 17.) Denke, er ſpreche 
heute beim Beginn des Jahres auch ſo zu dir: 


daß Gott ſeinem eigenen Willen widerſpreche. 
So kann Gott auch nicht irren, denn das würde 
offenbar ſeiner Vollkommenheit widerſprechen. Ein 


„Liebes Kind, vergiß nicht während des ganzen irrender Gott wäre kein Gott. 


Jahres: Ich bin der allmächtige Gott! Wandle 
während des ganzen Jahres vor mir und werde 
mehr und mehr vollkommen!“ 

Gott iſt allmächtig. Wie oft mag wohl 
die hl. Schrift dieſe Wahrheit ausſprechen! Eben 


Kann Gott einen viereckigen Kreis oder ein 
dreieckiges Viereck machen? Nein, denn hier 
handelt es ſich nicht um ein Etwas, ſondern um 
einen Unſinn. Es gehört zum Weſen des Vier⸗ 
ecks, daß es vier Seiten bezw. vier Ecken hat. 


haben wir gehört, wie Gott ſelbſt ſich den All: Eine Figur mit drei Seiten und Ecken hat eben 


mächtigen nennt. 
ſagt er wieder zu Abraham: „Iſt denn für den 
Herrn irgend etwas ſchwer?“ 


Bei einer andern Gelegenheit einen andern Namen. 


Ebenſo wenig kann Gott 
etwas Geſchehenes ungeſchehen machen, denn 


(J. Mof. 18.) das iſt ein Widerſpruch in ſich. Das find Wahn⸗ 


Nichts iſt ſchwer für ihn, viel weniger unmög⸗ gebilde, die niemand denken kann, auch Gott 


lich. Das ſagt auch der ſromme Job. „Ich 
weiß, daß du alles vermagſt und daß kein Ge⸗ 
danke vor dir verborgen iſt.“ (Job 42.) Und 
der Pſalmiſt ſtimmt bei: „Alles, was er will, 
thut unſer Gott im Himmel und auf Erden.“ 
(Pl. 134.) So bekräftigt es auch der Engel 
der hl. Jungfrau: „Bei Gott iſt kein Ding un⸗ 
möglich.“ (Luk. 1.) | 

Daraus ergibt ſich, was es heißt, daß 
Gott allmächtig iſt: Er kann alles machen, was 
er will. 

Aber die Schrift ſagt uns noch mehr. Der 
Pſalmiſt betrachtet die Schöpfungsgeſchichte und 
ruft voll Staunen aus: „Er ſprach, und alles 
ward; er gebot, und es wurde erſchaffen.“ 
(Pf. 32.) Und in demſelben Pſalme heißt es: „Durch 
das Wort des Herrn ſind gefeſtigt die Himmel 
und durch ſeines Mundes Hauch ihr ganzes Heer.“ 
Das Wort des Herrn und ſein Befehl iſt nichts 
anderes als ſein göttlicher Wille. Darum ſingen 
die vierundzwanzig Aelteſten, die vor dem Throne 
Gottes niederfallen: „Würdig biſt du, Herr, unfer 
Gott, zu empfangen Preis und Ehre und Kraſt! 
Denn du haſt alle Dinge erſchaffen, und durch 
deinen Willen wurden fie und find fie er: 
ſchaffen.“ (Offenb. 4, 11.) Daraus lernen 
wir eine weitere Wahrheit über die göttliche 
Allmacht: Er braucht nur zu wollen, um zu 
vollbringen. Sein einziges Werkzeug, wenn 
man ſich ſo ausdrücken will, iſt ſein allmächtiger 
Wille. 

Es iſt ja auch ſelbſtverſtändlich, daß der 
unendliche Gott in allem unendlich ſein muß, 
alſo auch unendlich in ſeiner Macht. 

Gott kann alles. Kann er auch ſündigen? 
Nein. Denn Gott kann natürlich ſeinem Weſen 
nicht widerſprechen. Die Sünde iſt nicht ein 
Etwas, ſie iſt ein Mangel. Nicht die That an 
ſich iſt das Sündhafte, ſondern daß ihr ein 
Mangel anhaftet, die Nichtübereinſtimmung mit 
dem göttlichen Willen. Es iſt aber undenkbar, 


Mann. 


dachte der fromme Job. 


nicht. Was aber Gott nicht denken kann, das 
kann er auch nicht machen; denn das Wiſſen 
iſt die Leuchte ſür ſein Machen. Aber alles, 
was überhaupt gedacht werden kann, vermag auch 
Gottes Allmacht zu vollbringen. 

Und was ſollen wir nun von Gottes All⸗ 
macht lernen? 

Vor allem Demut. Wie mächtig iſt Gott, 
wie fchwach biſt du! Ein kleines Kind, wie ein 
Nichts kommt es ſich vor gegen den ſtarken 
Und du, wer biſt du gegen Gott? 
Sein Engel ſchlug in einer Nacht 185,000 Mann. 
Was vermag erſt er ſelbſt? Sei demütig! Und 
wäreſt du der mächtigſte Herrſcher auf Erden, 
was kannſt du denn? Kannſt du ein einziges 
Gräschen, ein einz'ges Sandkorn ſchaffen oder 
vernichten? Du kannſt töten, kannſt du auch 
lebendig machen? Du kannſt ganze Heere in 
Bewegung ſetzen; kannſt du ein einziges Glied 
von dem Himmels heere droben am Firmament 
in eine andere Bewegung bringen, als Gott ſie 
ihm vorgezeichneß hat? Und wenn einft Gott 
den Todesengel ſchickt, um dich abzurufen, kannſt 
du ihm widerſtehen? Armer Menſch, wie winzig 
iſt deine Macht, und wie bald wird der Tod ſie 
dir entreißen! Sei demütig! 

Gott iſt allmächtig. Habe Vertrauen! 
Gewinne nur ihn zum Bundesgenoſſen, und 
dann laſſe alle Feinde heranſtürmen! Was ver⸗ 
mögen ſie gegen den allmachtigen Gott? So 
„Stelle du dich mir 
zur Seite, und dann mag eines jeglichen Hand 
gegen mich kämpfen!“ (Job 17.) So dachte 
St. Paulus: „Wenn Gott für uns iſt, wer will 
gegen uns fein?" (Röm. 8.) So dachte St. 
Franziskus Taverius, als er fortzog in ferne 
Lande, um fremden Völkern das Evangelium zu 
predigen, und der größten Gefahren nicht achtete. 
So denke auch du! Laß dir nie bangen! Bleibe 
nur Gottes Kind, und du wirſt dich eines all⸗ 
müchtigen Schutzes erfreuen! Scheinen die Gegner 


übermächtig, ſcheinen die Schwierigkeiten unüber- 
windlich, gehe nur ruhig Gottes Weg! Für ihn 
gibt es keine Schwierigkeiten. 


Die Barke treibt auf wilder See, 

Umtoſt von Sturmes Braufen. 

An Bord iſt Jammer und Ach und Weh 
Und Händeringen und Grauſen. 

Doch ſieh, des Schiffers Lieblingskind, 

Am Maſt ſtebt's mit Behagen! 

Es lächelt hinaus in Wetter und Wind, 
Vor'm Sturm kann es nicht zagen. 

Der Bootsmann ſpricht: „Wie, ſchreckt dich nicht 
Solch gräßlich Abenteuer?“ 

„Wie ſollt ich fürchten?“ der Knabe ſpricht, 
„Mein Vater ſteht am Steuer.“ 


Ja, Knabe, du magſt ruhig ſein! Der Vater 
wird thun, was in ſeinen Kräften ſteht. Aber 
ob es in ſeinen Kräften ſteht, das Schiff dem 
Sturme zu entreißen? Aber du, lieber Leſer, 
wenn du Gott zum Vater haſt, du kannſt auch 
beim heſtigſten Sturme ſagen: Warum fürchten? 
Mein Vater ſteht am Steuer. So können wir 
ganz beſonders ſagen, wenn Stürme über die hl. 
Kirche kommen. 


Gott iſt allmächtig. Fürchte, o Sünder, 
der nicht Buße thun will! Er iſt ein Richter 
voll der Macht. Seiner Hand wirſt du nicht 
entrinnen, ſeiner Macht nicht widerſtehen. Worauf 
willſt du bauen, wenn du Gott gegen dich haſt? 
| Gott iſt allmächtig. Von ihm mußt du 
Macht leihen. Du biſt ſchwach. Aber Gottes 
Gnade kann dich ſtark machen, ſo daß du mit 
dem Apoſtel ſagen kannſt: „Alles vermag ich in 
dem, der mich ſtärkt.“ (Phil. 4.) In diefer 
Stärke haben die Apoſtel Wunder gewirkt. In 
dieſer Stärke haben die Martyrer alle Peinen 
überwunden. In dieſer Stärke haben die Hei: 
ligen alle Verſuchungen ſiegreich abgewieſen. In 
dieſer Stärke mußt auch du wirken, wachen, 
kämpfen, ſiegen. „Seid ſtark!“ mahnt der Apoſtel. 
Aber weil er weiß, daß der Menſch an ſich ſchwach 
iſt, ſo fügt er bei: „Seid ſtark im Herrn und 
in der Macht ſeiner Kraft! Ziehet an die Rüſtung 
Gottes, damit ihr beſtehen könnet gegen die Nach! 
ſtellungen des Teuſels!“ (Eph. 6.) Wodurch 
du aber die Kraft Gottes auf dich herabziehſt, 
das weißt du: vor allem durch frommes Gebet. 
Laß es nie daran fehlen! 


Doe neue Kirchenjahr hält ſeinen Einzug und 
mit ihm die alte frohe Botſchaft von der 
Gnadenheimſuchung, die uns in der Menſchwer— 
dung des Sohnes Gottes zu teil geworden. 

Es liegt ein geheimnisvoller Zauber auf 
dieſer Adventszeit. Eine fromme Sehnſucht nach 
Beſſerung, ein ſtilles Trauern um den durch die 
Sünde verlorenen Seelenfrieden, ein Verlangen 
nach Erlöſung aus den Banden der Leidenſchaft 
zieht mehr denn ſonſt durch das chriſtliche Ge⸗ 
müt. 

Möchte es bei uns nur nicht bei dieſer 
Stimmung bleiben, nicht ein Kräuſeln der Wellen 
ſein in dem wechſelvollen Strom unſeres Ge⸗ 
mütslebens, ſondern ein die Tiefen aufrüttelnder 


Advent. 


die Seelen in der Vorhölle, die in heiliger Sehn⸗ 
ſucht nach dem Tag der Erlöſung ſchmachten. 


Haben darum auch wir ein wahres Vers 
langen nach einem gerechten, nach einem unſchul⸗ 
digen und reinen Leben! 


— Wie ſchön iſt das Wort des Apoſtels: 
„Das iſt die gnadenreiche Zeit, das ſind die 
Tage des Heiles.“ Kein Schaden unſerer Seele 
iſt zu groß, keine Schuld zu ſchwer, die jetzt 
nicht noch könnte geheilt und vergeben werden, 
keine Bitte um Verſöhnung iſt zu unbeſcheiden, 
kein Hoffen auf Gottes Barmherzigkeit zu kühn. 


Wenn der Tag kommt, wovon das heutige 
Evangelium ſpricht, „wo die Kräfte des Himmels 


Sturm, der reinigend das Herz durchfährt und erſchüttert werden,“ der jüngſte Tag, dann ift 
in einer herzlichen Reue und aufrichtigen Beichte die Zeit, die als Gnadenfriſt den Menſchenkindern 
die Trümmer an's Ufer wirft, welche im Laufe gegeben war, als koſtbares Kapital, mit welchem 


des vergangenen Jahres die Sünde in unſerer 
Seele zurückgelaſſen hat. 

Dieſen Wunſch hat auch die hl. Kirche. 
Darum kleidet ſie ihre Altäre in das tiefdunkle 
Violett, in die Farbe der Trauer und der Buße, 
wünſcht, ſoweit es möglich, daß beim Hochamte 
der Orgelklang verſtumme, läßt in ihren Evan⸗ 
gelien Johannes den Täufer, den großen De 
prediger, auftreten und wendet unſer Auge auf 


fie ihr Heil wirken und Verzeihung ihrer Sün⸗ 
den erlangen konnten, unwiederbringlich vorbei; 
dann find die Faden götilicher Huld und gött⸗ 
lichen Erbarmens, welche es uns mözlich machen, 
aus dem Sündenelend uns emporzuarbeiten, zer⸗ 
ſchnitten, für immer zerſchnitten. 


Alles Klagen iſt dann umſonſt. Der Sün⸗ 
der mag jammern und flehen. Er mag die 
Hände ringen und unter einem Strom von 
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Thränen um eine Stunde, eine einzige Stunde 
bitten, um ſein Gewiſſen noch zu ordnen, es iſt 
ewig zu ſpät. 

Bedenken wir darum das Wort des hl. 
Petrus, das er in ſeinem Briefe ſchreibt: „Wie 
ſehr geziemt es ſich für euch, in heiligem Wandel 
und Ss zu Bi zu harren und 25 


ſchnell zu bereiten auf die Ankunft des Tages 
des Herrn!“ 


Tiefgebeugt zu dir ich wende 
Renig im Gebet die Hände: 
Schenke mir ein ſelig Ende! 
Wolleſt mich zur Rechten ſtellen, 
Wo der Freude reine Quellen 
u. den Böſen en 


Auf der Schwelle eines neuen Jahrhunderts. 


N minder wie Pius IX. nimmt auch unſer 
jetzt regierender Papſt Leo XIII. den Stuhl 
Petri mit großem Glanze und unter wellbeherr⸗ 
ſchendem Anſehen ein. Nicht mit Unrecht wird er 
Lumen de coelo (Licht vom Himmel) genannt. 
Seine ganze Regierung, jede ſeiner Maßnahmen 
iſt thatſächlich klar, rein, edel, erſprießlich und 
gut wie das Licht des Himmels. Im Privat⸗ 
leben von heiligmäßigem Wandel, von hinreißen⸗ 
der Frömmigkeit, von engelhafter Güte, Leut⸗ 
ſeligkeit und Menſchenliebe wahrt er als Hohe⸗ 
prieſter die Rechte der Kirche mit voller Energie 
und ohne jede Connivenz. Dagegen iſt er ge⸗ 
mäßigt in ſeiner Sprache und ſucht feine Erfolge 
mehr in klugem, diplomatiſchem Meinungsaus⸗ 
tauſche mit den Staatsmächten als in rauhem 
Befehls⸗ oder Herrſchertone. Dadurch hat feine 
Regierung große Erfolge zu verzeichnen nicht 
nur in kirchlichen, ſondern auch in ſtaatlichen 
Dingen. So hat er uns Deutſchen den Frieden 
mit der Regierung, die Befreiung von den Mai: 
geſetzen vermittelt. Durch ſein Schiedsgericht in 
der Karolineninſelangelegenheit hat er uns vor 
einem unheilvollen Zwiſt mit Spanien bewahrt. 
Andern Völkern hat er in ähnlicher Weiſe ge⸗ 
nützt. 

Mit ſo unerhörter Allgemeinſchätzung, ſo 
glorreich und glanzvoll regiert Leo XIII. die 
Kirche, daß man in faſt allen internationalen 
Verwicklungen an die Vermittlung diefes weiſen, 
edlen Greiſes denkt. 


Mit väterlicher Liebe ſorgt der hl. Vater 
insbeſondere auch geiſtig und ſeeliſch für feine 
Kinder. 


In den Jahren 1879 und 1881 ſchrieb er 
Jubelabläſſe aus und verband damit kraft ſeines 
Hirtenamtes die größten Gnaden für die Gläu⸗ 
bigen. Auf die herrlichen Rundſchreiben haben 
wir ſchon früher wiederholt hingewieſen. Den 
III. Orden des hl. Franziskus hat er weit aus⸗ 
gebreitet, den Roſenkranz vielen Betern in die 
Hand gedrückt. Was er für die Miffionen thut 


und für die Wiedervereinigung der von der katho⸗ 


(Nachdruck verboten.) 
liſchen Kirche getrennten Chriften iſt in aller Ge: 
dächtnis. 

Gebe Gott, daß er der hl. Kirche noch recht 
lange erhalten bleibt! 

Ein Blick auf das Jahr 1800 und auf 
das Jahr 1900 zeigt die Kirche heute in einem 
weit glanzvolleren Lichte ſowohl nach innen wie 
nach außen. Die katholiſche Kirche ſteht heute 
als eine Macht da wie kaum je zuvor. Die 
Biſchofsſitze zieren Biſchöfe, wie fie außer der 
erſten chriſtlichen Zeit keine andere auſweiſt. 
Ihnen zur Seite ſtehen Prieſter, ausgezeichnet 
durch Tugend und Gelehrſamkeit, auf welche die 
Gläubigen mit Stolz blicken können. 

Das 19. Jahrhundert darf mit Recht ein 
apoſtoliſches genannt werden mit Rückſicht auf 
die Ausbreitung der katholiſchen Kirche. Unzäh⸗ 
lige neue Pfarreien wurden gegründet, neue Erz⸗ 
bistümer, apoſtoliſche Vikariate entſtanden, und 
katholiſche Hochſchulen verdanken dem 19. Jahr⸗ 
hundert ihre Entſtehung. 

Ueber nahezu 230 Millionen Glaubige 
herrſcht der hl. Vater am Ende des 19. Jahr⸗ 
hunderts, die ihrerſeits wieder wohleingeteilt ſind 
in Patriarchate, Erzbistümer, Bistümer, apoſto⸗ 
liſche Vikariate oder Delegaturen, endlich i 
Pfarreien, 

Dem hl. Vater ſteht das „hl. Kollegium“ 
zur Seite, 70 Kardinäle, von denen jeder ſeinen 
beſonderen Titel führt: 6 ſind Kardinalbiſchöfe, 
52 Kardinalprieſter und 17 Kardinaldiakonen. 

Auf die Kardinäle folgen in der hierar⸗ 
chiſchen Ordnung die Patriarchen, deren 
Amtsbezirke meiſt im Morgenlande liegen; ſodann 
gibt es 192 Erzbiſchöfe oder Metropoliten, 780 
Biſchöſe — unter letzteren 88 ſogenannte 
„exempte“, welche keinem Metropoliten unter⸗ 
ſtehen, ſondern direkt vom hl. Vater abhängig 
ſind — und in den Miſſionsgebieten, in denen 
eine ſeſte Kirchenordnung noch nicht eingeführt 
iſt, eine Reihe von apoſtoliſchen Delegaten, Bir 
karen und Präfekten. 

Von dieſen Kirchenfürſten werden die Prieſter 
höheren und niederen Ranges viyiert, viele Tau⸗ 


ſende an der Zahl, und dieſe ſind hinwiederum 
die Seelenhirten ihrer Pfarteingeſeſſenen. 

Für uns dürften folgende Angaben für 
Deutſchland von Intereſſe ſein. 

Die oberrheiniſche Kirchenprovinz mit dem 
Erzbistum Freiburg ſchließt außer preußiſchem 
Gebiet auch Baden, Württemberg und Heſſen in 
fh; zu ihr gehören die Suffraganbistümer 
Fulda, Limburg, Mainz und Rottenburg. In 
Bayern beſtehen zwei Kirchenprovinzen: Bamberg 
mit den Suffraganbistümern Eichſtätt, Würz⸗ 
burg und Speier und München⸗Freiſing mit den 
Suffraganbistümern Augsburg, Regensburg und 
Paſſau. Die Reichslande Elſaß⸗Lothringen be⸗ 
ſitzen zwei exempte Bistümer in Straßburg und 
Metz. Das Königreich Sachſen bildet ein apoſto⸗ 
liſches Vikariat. Ebenſo beſtehen apoſtoliſche 
Vikariate für Anhalt und die nordiſchen Miſſi⸗ 
onen, apoſtoliſche Präſekturen für Bautzen und 
für Schleswig⸗Holſtein. 
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In Preußen beſteht die Kirchenprovinz Köln 
mit den Suffraganbistümern Münſter, Trier und 
Paderborn. Das Fürſtentum Breslau mit der 
biſchöflichen Delegatur Berlin hat noch in Oeſter⸗ 
reich 290,603 Katholiken. Exempte Diözeſen 
ſind Ermeland, Hildesheim und Osnabrück. Die 
Erzdiözeſe Poſen Gneſen hat das Suffraganbis⸗ 
tum Kulm. 


Das iſt ein wunderſames hierarchiſches Ge⸗ 
füge und ein bedeutender Fortſchritt gegen das 
18. Jahrhundert und läßt uns getroſt in die 
Zukunft ſchauen. Was wollen dagegen die Pforten 
der Hölle ausrichten? Ja, Pforten der Hölle, 
erlaubt euch alles gegen die Kirche, Lüge und 
Wahrheit, Ehrabſchneidung und Verleumdung, 
Ruhm und Schande und, wenn ihr wollt, Ver⸗ 
folgung und Tod! Schmiedet aus allem eine 
Waffe, um den letzten Stoß zu führen, — eure 
Niederlage iſt gewiß 


Ein Wort in's Gewiſſen. 


Plaudereien üder häusliche Erziehung von Wilhelm von Coverne. 


IV. 
Das Elternhaus. 


er vorige Artikel hat uns gezeigt, daß das 

Kind nicht in dem Geiſte der modernen 
Welt erzogen werden darf, wenn es ſein ewiges 
Ziel erreichen ſoll; jedoch muß es für die Welt 
erzogen werden, wenn es dereinſt als tüchtiges, 
brauchbares Glied der menſchlichen Geſellſchaft 
wirken und ſich nutzbar machen ſoll. Iſt das 
möglich, und wie iſt es zu erreichen? 


Soll dieſes Ziel erreicht werden, dann iſt 
es vor allem nötig, daß ihr, liebe Eltern, mit 
den Grundſätzen der Welt nichts ge: 
mein habet! Das iſt die allererſte, unerläſſige 
Forderung. Ihr muſſet zuerſt feſtſtehen in eurem 
Glauben. Ihr müßt euren heiligen Glauben 
als das höchſte Gut betrachten, für welches ihr 
jeden Augenblick Gut und Blut zu opfern bereit 
ſeid. Ihr müßt ihn als den höchſten Adel, als 
das beſte Erbe betrachten, welches euch eure 
Eltern und Voreltern übermacht haben, als den 
höchſten Schatz, den ihr euren Kindern vollwertig 
überliefern wollt. Wenn dieſe Ueberzeugung euch 
belebt, dann wird ſich ganz gewiß euer ganzes 
Familienleben nach den Grundſätzen unſeres 
heiligen Glaubens geſtalten. 


Ein ſolches Familienleben allein iſt der 
Boden, aus welchem Menſchen hervorgehen, die 
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es mit dem Streben nach den hohen, ewigen 
Zielen ernſt nehmen. Die Kinder werden in 
einer ſolchen Familie ſehen, daß und wie die 
Eltern beten. Die Eindrücke, die ein Kind im 
Elternhauſe empfängt, ſind bleibend ſür das 
ganze Leben. Wenn auch ein im Elternhauſe 
gut erzogenes Kind ſpäter einmal auf Abwege 
gerät, ſo iſt es doch meiſtens der Fall, daß es 
wieder auf die richtige Bahn zurückkehrt, während 
ein Kind, das von Hauſe aus keine richtige 
Grundlage hat, in der Regel durch das Leben 
irrt wie ein Kahn ohne Segel und Steuer auf 
ſtürmiſcher Flut. Betrachtet euer Haus, 
eure Familie als ein Gotteshaus! Haltet 
feſt an den ſchönen Gebräuchen eurer Voreltern! 
Betet gemeinſam mit Kindern und Geſinde das 
Morgen: und Abendgebet, die Tiſchgebete! Betet 
zu beſtimmten Zeiten zuſammen den Roſenkranz! 
Gehet öfters und regelmäßig zu den hl. Sakra⸗ 
menten! Wie ſchön iſt es, wenn da, wo mehrere 
Kinder ſchon zur hl. Kommunion gegangen ſind, 
die Sitte eingeführt iſt, daß jeden Sonntag ab⸗ 
wechſelnd ein Glied der Familie am Tiſche des 
Herrn erſcheint und ſo der liebe Heiland jeden 
Sonntag in die Familie eingeführt wird! Fraget 
die Kinder über die gehörten Predigten! Redet 
nur mit Hochachtung von der Kirche und ihren 
Dienern! Nur ſo könnt ihr in die Herzen der 
Kinder die goldene Saat ſtreuen, die aufgeht 
und ſich zu ſtarken, goldenen Fäden vereinigt, 


bie das Kind mit dem Himmel verbinden. Solche 


mußt es wiſſen, mit wem ſie umgehen, und mußt 


Regeln und ſolche Grundſätze find natürlich ganz dieſe Perſonen und Familien erprobt haben; du 


andere als die Grundſätze der modernen Geſell⸗ 
ſchaft. Aber unſere Ziele ſind auch ganz andere, 
als die ihrigen. Wir ſind eingedenk des Wortes 
unſeres Exlöſers: „Suchet zuerſt das Reich Gottes 
und ſeine Gerechtigkeit, alles andere wird euch 
zugegeben werden!“ 

Es iſt aber noch nicht genug damit, daß 
man die Erziehung im Elternhauſe recht leitet, 
man muß ſein Haus auch vor ſchädlichen, äußern 
Einflüſſen ſchützen. Baue darum einen 
Wall um dein Haus, damit böſes Bei— 
fpiel und Verführung nicht in dasſelbe 
eindringe! Wie iſt das möglich? Dadurch, 
daß du deine Augen auf die Wache ſiellſt, damit 
ſie alles mit Sorgfalt und Liebe beobachten, 
was deine Kinder thun. Traue ihnen nicht 
zuviel auf ihr Wort, beſonders, wenn fie ſchon 
halbwegs erwachſen ſind! Du mußt es ſehen 
und wiſſen, was ſie thun und treiben; du 


Aus unſerer 


haſt die Verantwortung, wenn ſchlechte Bücher, 
Zeitſchriſten und Zeitungen in dein Haus kommen, 
dieſes tötlihe Giſt, das alles Gute morbet. 
Halte alſo die Augen offen! In kurzer Zeit, 
in einem Augenblicke kann alles verdorben 
ſein, was du in vielen Jahren ſo ſchön an⸗ 
gebaut haſt. Wie ſchade wäre es um die herr⸗ 
liche Saat! 

Wenn ihr, chriſtliche Eltern, nach dieſen 
Grundſätzen lebet, dann wird euren Kindern das 
Elterhaus für das ganze Leben in angenehmer 
Erinnerung ſein. In dieſer Erinnerung werden 
ſie einen Damm beſitzen, der die Fluten der 
alaubensloſen Welt nicht in das Innere der 
Seele kommen läßt. Wenn ihr ſo treulich auf 
eurer Hut ſeid, dann vertrauet in allem übrigen 
auf den lieben Gott, und er wird euch und 
eure Kinder der ewigen Beſtimmung entgegen⸗ 
ſühren. 


Bildermappe. 


— Winterſorgen. a 
(Siehe das Bild auf der nächſten Seite.) 


Di Vorboten des kalten Winters ſind da, die 


kurzen, trüben Tage und die rauhe, kalte 
Witterung. 
ebenſo fühlbar iſt eine andere Art, wodurch der 
Winter ſich ankündet, nämlich die wachſende Not 
der Armen. Der Winter iſt für den Armen 
die ſchlimmſte Zeit. In dem Maße, wie ſich 
die Tage verkürzen, vermindert ſich auch für ſehr 
viele der Verdienſt. Die öffentliche Bauthätig⸗ 
keit, um nur einen Erwerbszweig herauszunehmen, 
die namentlich in den Städten eine große An: 
zahl von Arbeitern beſchäftigt, hat beim Beginne 
des Winters in der Regel ihr Ende erreicht oder 


muß der ungünſtigen Witterung wegen unter 


brochen werden, und inſolge deſſen verlieren zahl⸗ 
reiche Familienväter ihre Arbeit und werden brot⸗ 


los. Dazu kommt noch, um die Lage der Armen 


zu verſchlimmern, daß in dem Maße, in dem ſich 
der Verdienſt kürzt, die Bedürfniſſe für den 
Winter fi erhöhen. Die gewöhnlichen Lebens⸗ 
mittel werden in der Regel im Winter teurer, 
und neue Bedünfniſſe, die der Sommer nicht 
kannte, Licht, Heizung, wärmere Kleidung treten 
hinzu. Als notwendige Folge dieſer Umſtände 


tritt bei vielen armen Familien frühzeitig Mangel 
und Not ein, und zwar eine Not, die um ſo 


Vielleicht nicht ſo beachtet, aber 


drückender wird, als fie unverſchuldet ift und der Arme 
ſelbſt mit eigenen Kräften ihr nicht wehren kann. 
Kommen nun noch Krankheit oder ſonſtige Un⸗ 
glücksfälle hinzu, dann iſt von gewöhnlicher Not 
bis zum bitterſten Elend nur ein kurzer Schritt. 


In vielen Familien, wo der Hausvater 
keinen anderen Ecwerbszweig gelernt hat als 
die rauhe Arbeit ſeiner Hände und nur auf den 
kargen Tagelohn angewieſen iſt, wiederholen ſich 
dieſe Umſtände von Jahr zu Jahr und reiht 
ſich ein Winter mit demſelben Elend an den 
andern. 

Eine recht wahre Darſtellung des eben Ge⸗ 
ſchilderten ſtellt unſer heutiges Bild den verehrten 
Leſern vor Augen. Einer weiteren Erklärung 
dedarf es fürwahr nicht. Der alte, gebeugte 
Mann, die Ladung, der Korb, der tiefe Schnee, 
ſie ſagen und erzählen genug. 


Während ich dies ſchreibe, fällt mir gerade die 
ſchöne Erzählung aus dem Leben St. Martins 
ein. In ſtrenger Winterkälte ritt er, ein armer 
Kriegsmann, eine Landſtraße dahin. Da ſieht 
er einen armen, zitternden Greis. Gerne hätte 
ihm Martin etwas gegeben, allein er hatte nichts. 
Da nimmt er ſein Schwert, teilt ſeinen Mantel 
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in zwei Stücke und wirft den einen Teil dem lichen Heilandes: „Was ihr einem der geringſten 
armen Manne hin. In der folgenden Nacht meiner Brüder gethan, das habt ihr mir ge⸗ 
hört er im Traume eine herrliche Muſik; Engel⸗ than.“ Laſſen wir uns die Not unſerer armen 


ſtimmen find es. Und in Pracht und Ferrlich-⸗ Mitmenſchen recht zu Herzen gehen, denn Not 
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* Winterſorgen. Ar 


keit erſcheint der göttliche Heiland, angethan mit und Armut zu lindern iſt Menſchen⸗ und Chriſten⸗ 
dem Mantel, den Martin dem armen Manne pflicht! 

geſchenkt hatte. Was anders lehrt uns diefe Wenn du des Armen kannſt vergeſſen, 
Legende als die Wahrheit der Worte des gött⸗ Verdienſt du nicht, dich fatt zu eſſen. 


Unterhaltendes für die katholiſche Familie. 


Die Sonne bringt es an den Tag. D; 


Erzählung von R. Lilienftein. 
(Fortſetzung.) 


uard machte große Augen. 

dinand,“ wiederholte er bei ſich ſelbſt; „ſollten 
es vielleicht Heinrich Lotze und Ferdinand Kaup⸗ 
mann, die Raubmörder des Grafen geweſen ſein? 
Dann hätte ich ja die erſte Spur, womit aller⸗ 
dings noch nicht viel erreicht iſt.“ 

„Wo hat denn die Wiege dieſer Sozial⸗ 
demokraten geſtanden, wenn ſie meine Lands⸗ 
männer find ?* forſchte Eduard weiter. 

„Wo ſie geboren ſind, weiß ich nicht; nur 
das haben ſie verraten, und damit haben ſie ge⸗ 
prahlt, daß ſie beide am Rheine in gräflichen 
Dienſten ftanden, da hätten fie das Leben der 
oberen Zehntauſend ſo recht kennen gelernt,“ ver⸗ 
ſicherte der Sachſe. 

„Dieſe beiden geheimnisvellen Manner muß 
ich kennen lernen,“ dachte Eduard; „hier habe 
ich lange genug gearbeitet.“ Schon am folgenden 
Morgen kündigte er dem Meiſter, um, wie er 
fagte, die Welt am Wanderſtabe zu durchmeſſen. 
Der Meiſter bedauerte den Weggang dieſes aus: 
gezeichneten Geſellen, ſtellte ihm aber, wie er es 
verdient hatte, das beſte Zeugnis aus. Nach 
Ablauf der Kündigungszeit machte ſich Eduard 
auf den Weg nach Magdeburg. 

Ungefähr eine Stunde von Magdeburg ent⸗ 
ſernt liegt auf einem bewaldeten Hügel das 
Stammſchloß eines angeſehenen Adelsgeſchlechtes. 
Die vielen Kriege, welche im Laufe der Jahr: 
hunderte um die Hauptſtadt der Provinz Sachſen 
tobten, gruben auch hier die Zeichen ihrer Gräuel 
ein; mehrmals wurde das Schloß zerſtört, ſeine 
Einwohner wurden ermordet und beraubt oder in die 
Geſangenſchaft abgeführt. Wenn die Steine, 
welche den ſtolzen Bau des Schloſſes ausmachen, 
reden könnten, ſie würden Bände füllen über den 
Uebermut und die Grauſamkeit, über die Leiden 
und Drangſale, welche von denen ertragen werden 
mußten, deren Gebeine nunmehr in einer Gruft 
des Schloſſes oder in deſſen Umgebung ruhen. 
Das ſtolze Menſchenherz mit ſeinem Sehnen und 
Hoffen, ſeinem Sinnen und Trachten hat erſt 
Ruhe, wenn es ſchlummert unter dem grünen 
Raſen. Die Ahnen dieſes Schloßbewohners grei 
fen weit in die Geſchichte zurück. Hier feierten 
dieſe ihre Siege bei Gläſerklang und rauſchender 
Muſik. Heute merkt man allerdings nichts mehr 
von alledem; denn der jetzige Inhaber iſt kein 


„Heinrich, Fer- Ritter mehr wie feine Vorfahren, ſondern ein 


Gutsbeſitzer, deſſen blühende Felder, üppige Wieſen 
und herrliche Parkanlagen ſich weit ausdehnen. 
Es gehörte zu den Gepflogenheiten des Barons, 
daß er die Jahrmärkte der umliegenden Städte 
zu Pferde beſuchte und dann gewöhnlich ſpät in 
der Nacht zurückkehrte. 


Es war ein ziemlich heißer September⸗ 
nachmittag. Kein Wölkchen bedeckte den tief⸗ 
blauen Himmel. Die ſich ſchon hie und da 
entfärbenden Blätter der Bäume hingen ſchlaoff 
herab, und die Singvögel faßen ſtill im Geüſt, 
als habe ſie ein trauriges Gefühl über den bal⸗ 
digen Abzug aus der lieben Heimat überfallen. 
Die Landſtraße daher zog ein Handwerks burſche 
mit dem Felleiſen auf dem Rücken. Geſicht und 
Hände waren ihm von der Glut der Sonne ge- 
dräunt, Schuhe und Kleider ſtark mit Staub be⸗ 
deckt Vor einem dichten Buſchwerke machte er 
Halt, einesteils, um ſich etwas auszuruhen, 
andernteils, um ſich an dem vor ihm ſich aus⸗ 
breitenden Panorama des Schloſſes und ſeiner 
Umgebung zu ergötzen. Es war unſer Eduard, 
der ſich hier niedergelaſſen hatte. Wehmütige 
Bilder erfüllten ſeine Seele; denn er dachte an 
ſeine liebe Mutter in der Heimat. Um nicht 
den neugierigen Blicken der Vorübergehenden 
ausgeſetzt zu ſein, ſtieg er nach einer Weile am 
Rande des Buſches einen Hügel hinan, wohin 
ein ſchmaler Pfad führte. Hier war die Aus⸗ 
ſicht eine noch größere, das landſchaſtliche Bild 
noch herrlicher. Unter dem überhängenden Blätter 
dache einer alten Buche lugte ein ſchon mit reifen 
Beeren beladener Brombeerſtrauch hervor, den 
lehzenden Wanderer zum Genuſſe einladend. 
Doch kaum hatte er feinen ſchmachtenden Blick 
nach der ſaftigen Frucht gewandt, als ihm auch 
ſchon ein nicht weit hinter dem Strauche ſtehen⸗ 
des Denkmal auffiel, das erſt kürzlich vollendet 
ſein konnte. Er trat näher und las auf der 
Vorderſeite des Sockels: 


„Hier iſt am 3. März 1896 der Kauf⸗ 
mann Emil Wendling aus Magdeburg ermordet 
und beraubt worden. Bete, lieber Wanderer, 
ein Vater unſer, damit die Seele des in der 
Blüte der Jahre ſtehenden Ermordeten ruhe in 
Gott!“ 
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kommt es ja nicht an. Komme morgen Abend 


Tief ergriffen blieb Eduard einige Augen: | 
vor Sonnenuntergang in den Buſch dem 


blicke ſtehen; dann kniete er auf einer vor dem 
Steinkreuz angebrachten Bank nieder und ver. Schloſſe gegenüber und bring die Kitzelinſtru⸗ 
richtete ein kurzes, aber inftändiges Gebet. „Wer mente mit! Es gibt einen guten Fang. 
mag der Thäter ſein, und hat man ihn einge⸗ Dein 
fangen?“ Mit dieſen Gedanken beſchäftigt langte Ferdinand.“ 
er wieder nach den Brombeeren, die Zweige des 
Strauches umbiegend. Was liegt da am Boden Eduard ließ die Hände in den Schoß 
des Strauches halb mit Laub bedeckt? Ein ge- ſinken. Die Ueberraſchung war für ihn zu groß. 
faltetes Papier. Er hob es auf; es war ein Hier hatte er den Beweis, daß die beiden Diener 
Brief, deſſen Schrift durch den Regen ineinander ehemals den Grafen wirklich ermordet und be⸗ 
gelaufen und deshalb kaum noch zu leſen war. raubt hatten, der Vater alſo unſchuldig war. 
Er drehte das Blatt um, und da ſtand als Unter: Klar ausgeſprochen war dies ja allerdings noch 
ſchrift der Name Ferdinand. nicht; denn es war weder vom Morde des 
Ferdinand, Ferdinand, dachte Eduard. Nun, Grafen, noch von deſſen Namen etwas in dem 
es gibt ja viele Menſchen, welche dieſen Namen Briefe enthalten. Die Unterſtreichung des „gräf- 
tragen. Doch den Inhalt muß ich wiſſen. Er lichen Erbſchaft“ ließ jedoch unſchwer erraten, was 
ſetzte ſich auf eine ſtark hervortretende Wurzel der Briefſchreiber eigentlich ſagen wollte. Soviel 
einer alten Eiche und begann zu leſen. Mit ſtand für ihn jetzt feſt: das Schriſtſtück befaß 
jedem Satze, den er herausſtudiert hatte, wuchs einen unſchätzbaren Wert, beſtimmt vielleicht, 
ſein Erſtaunen. Endlich hatte er den ganzen ſpäter noch eine wichtige Rolle zu ſpielen. Die 
Inhalt entziffert. Das Schreiben lautete: beiden Mordbuben beſaßen noch den Tauſend⸗ 


„Lieber Heinrich! 

Teile dir eben mit, daß es mir nicht 
gelang oder vielmehr, daß ich es nicht wagte, 
den Tauſendmarkſchein aus der gräflichen 
Erbſchaſt umzuwechſeln. Die Landleute 
hegen gleich Verdacht, daß ich, ein einfacher 
Menſch, einen ſolchen Kaſſenfchein beſitzen fol. 
Die Bankiers, ſo habe ich erfahren, behalten 
die Nummern geſtohlener Kafjenfcheine ſolange 
in ihren Büchern, bis der Dieb eingefangen 
und das Geld wieder erſtattet iſt. Wir müſſen 
einen andern Plan mit dem lumpigen Schein 
entwerfen. Ich fürchte, er ſtürzt uns noch 
in's Verderben, und hätte gar nicht ſchlechte 
Luſt, ihn in den Ofen zu werfen; doch denke 
ich auch wieder: Tauſend Mark ſind eine ſchöne 
Summe. Nun fehlt es uns am nötigen Klein⸗ 
geld. Ich habe foeben hier auf dem Markte 
entdeckt, daß der reiche Kaufmann Wendling 
aus Magdeburg viel Geld eingenommen hat 
und morgen zurückreiſen wird. Ihn müſſen 
wir abmurkſen, auf einen mehr oder weniger 


markſchein. Wenn er durch Liſt dieſen erhalten 
könnte, wäre es allerdings um die beiden, Hein⸗ 
rich und Ferdinand, geſchehen geweſen. Aber 
wie follte er in deſſen Beſitz kommen? Dieſe 
Frage beſchäftigte ihn ſehr. Doch, ſagte er nach 
einer Weile, kommt Zeit, kommt Rat. Der 
liebe Gott, der mich offenbar auf die Spur der 
Schänder meiner Familie geſührt hat, wird mir 
weiter helfen, den Schandfleck vom Grabe meines 
Valers zu tilgen und die Verbrecher dem Gerichte 
zu überliefern. Er ſchob das Schreiben in feine 
Taſche und ſetzte feine Reiſe fort. Die Sonne 
neigte ſich ſchon dem Untergange; die Hitze des 
Tages hatte ſich etwas gemildert. Er beſchleu⸗ 
nigte darum ſeine Schritte, denn bis Magdeburg 
hatte er noch eine gute Stunde. Trotz feiner 
Eile konnte er es nicht unterlaſſen, in eine nicht 
weit oom Wege ab ſtehende Kapelle einzutreten 
und Gott zu danken für den wichtigen Fund, 
den er ihn ſoeben hatte machen laſſen; dann ſchritt 
er wacker fürbaß. 


(Fortſetzung folgt.) 


Der 8. Dezember 1854 und 1869. 


(Zwei denkwürdige Tage det ablaufenden Jahrhunderts.) 


1 der hl. Vater Pius IX. ſchon unterm mas für zeitgemäß gehalten, lud er ſämtliche 
2. Februar 1849 an ſamtliche Biſchöfe Biſchöfe des Erdkreiſes zur Schlußberatung und 
des Erdkreiſes eine auf das Dogma der Unbe zur Feſtfeier auf den Monat Dezember nach Rom 
fleckten Empfängnis bezügliche Anfrage gerichtet ein. Als in vier Sitzungen im Vatikan vom 
hatte, und nachdem er nach allſeitigen und gründ. 20. bis 24. November 1854 die Erörterungen 
lichen Erwägungen die Verkündigung des Dog⸗ in Betreff des Glaubensſatzes der Unbefleckten 


u 
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Empfängnis beendet waren, wurde der 8. Dezem- das „Veni Creator“ anſtimmte. Lautlofe, feier⸗ 
ber für die feierliche Verkündigung des erwähnten liche Stille herrſchte in dem großen Dome, nach⸗ 


Dogmas feſtgeſetzt. 

Schon am frühen Morgen ſtrömte eine un⸗ 
abſehbare, wogende Menſchenmenge in die Vati⸗ 
kaniſche Baſilika zu St. Peter, wo der feierliche 
Akt vor ſich gehen ſollte. Um 8 Uhr ſammelten 
ſich Kardinäle, Erzbiſchöfe, Biſchöfe und Aebte 
in der Sixtina. 
ſchienen, ſetzte ſich der großartige Feſtzug in Be: 


Nachdem der hl. Vater er⸗ 


dem die letzten Klänge verhallt waren. Da 
erhob ſich der Heilige Vater, ergriff das inhalt⸗ 
ſchwere Heft und verlas mit freudig ergriffener 
Stimme an alle Anweſenden, an alle Gläubigen 
rings auf Erden, an das ganze Menſchengeſchlecht, 
an alle Jahrhunderte bis zum Ende die entſchei⸗ 
dungsvollen Worte: 


„Zu Ehren der allerheiligſten Dreieinig⸗ 


wegung. Nicht allein aus Europa, ſondern auch keit ... erklären, beſchließen und beſtimmen 
aus Aſien, Auſtralien und Amerika waren die Wir, es fei geoffenbarte Wahrheit, daß die aller⸗ 
hohen Würdenträger und Gelehrten herbeigeeilt ſeligſte Jungfrau durch ein befonderes Privile⸗ 
um die Stimme des Nachſolgers Petri zu hören legium und durch eine beſondere Gnade Gottes, 
und in Gemeinſchaft mit ihm die Mutter des im Hinblicke auf die Verdienſte Jeſu Chriſti, des 
Herrn zu verherrlichen; 54 Kardinäle, 42 Erz: Erlöſers des Menſchengeſchlechtes, von dem erſten 


biſchöfe, 1 Patriarch und 100 Biſchöfe befanden Augenblicke ihrer Empfängnis von jeder Makel 


ſich in dem großen Feſtzuge. Nach verſchiedenen 
ergreiſenden Ceremonien begann Pius IX. mit 
der Darbringung des hl. Meßopfers, bei welchem 
Kardinal Mattei als aſſiſtierender Biſchof, Kar⸗ 
dinal Antonelli als Diakon und Monſignore 
Serafino als Subdiakon fungierten. Nach dem 
Evangelium begann der ergreifende Akt der Ver: 
kündigung des Glaubensſatzes. Die fünf älteſten 
anwefenden Würdenträger knieten an dem er⸗ 


richteten Throne vor dem Statthalter Chriſti 


nieder und baten im Namen der ganzen katho⸗ 
liſchen Kirche um Verkündigung des Dogmas von 
der unbefledien Empfängnis Mariä. Noch ein: 
mal warf ſich der hl. Vater mit dem geſamten 
Klerus auf die Kniee, um abermals den hl. 


Geiſt anzurufen, während die päpſtliche Kapelle 


der Erbſünde frei bewahrt wurde; und wer dieſe 
feſtbegründete Wahrheit nicht glaube, deſſen 
Glaube habe Schiffbruch gelitten.“ 

Es war 11 Uhr 20 Minuten, als dieſer 
ewig denkwürdige Spruch gefällt wurde. Das 
Erſchallen der Glocken in ganz Rom und der 
Donner der Kanonen von der Engelsburg war 
das lange dauernde Echo der päpſtlichen Worte. 
Nach Beendigung des hl. M ßopfers wurde das 
Te Deum angeſtimmt. Darauf begab ſich der 
Heilige Vater in die Kapelle des Chores, beſtieg 
dort vor dem Altare eine hohe Treppe und be⸗ 
feſtigte über dem Moſaikbilde der unbefleckten 
Gottesmutter einen koſtbaren Juwelenkranz. 


(Schluß folgt.) 


Kleine Spiegelbilder. 


Wer trägt die Schuld? 

„Mi ner, gib Brot, uns hungert ſehr!“ So 

flehten zwei Kinder im Alter von drei 
und vier Jahren, die notbürftig gekleidet vor 
einer jungen, blaſſen Frau ſtanden, welche haſtig 
an einer Näharbeit beſchaftigt war. Eiskalt 
drang der Mutter das Flehen zum Herzen. Sie 
konnte nicht helfen, ſie hungerte felbſt. „Ich 
habe kein Brot, Kinder; der Vater wird wohl 
welches bringen. Kommt, legt euch nieder, bis 
der Vater kommt!“ Sie ſchob die Arbeit bei 
Seite, legte die Kleinen in's Bettchen und deckte 
ſie mit einer leichten Decke zu. Thräne um 
Thräne ſtahl ſich aus ihren Augen, die einſt ſo 
lebensfroh in die Welt geblickt hatten. Sie 
dachte zurück, wie ſie als eines der ſchönſten 
Mädchen ſich in dem kleinen Städtchen ſorglos 


— [Nachdruc verboten, 


auf dem Tanzboden gedreht hatte, umworben 
von Freiern und Schmeichlern. Aber ihr Herz 
gehörte dem „feſchen Franz“, der das Geld fo 
leicht durch die Finger gleiten ließ. Er war 
ein tüchtiger Maſchienenſchloſſer und ein leicht⸗ 
lebiges Blut. Ihre Eltern waren gegen dieſe 
Heirat und gaben das Ja⸗Wort erſt nach langem 
Zögern. Nach der Heirat ging das Elend an. 
Franz gab ſeine gewohnte Lebensweiſe nicht auf, 
es ging immer mehr bergab. Franz verlor ſeine 
Stellung, und die von Kummer gebeugten Eltern 
deckt heute das Grab. Damit war die letzte 


Stütze für die arme Frau weg. Mitten in dieſem 
Grübeln ſchreckte die Frau empor. Mit ſchwan⸗ 
kenden Schritten ſtolperte ihr Mann betrunken 
zur Thür herein und ſang ein Zechlied. „Franz,“ 
„deine Kinder 


rief die Frau haängeringend, 


hungern; haft du Brot? Was ſoll ich thun?“ 
— „Thun?“ lallte der Mann. „Geh' ſtehlen 
oder ſterbet vor Hunger!“ Dann ſank er auf 
eine Kiſte und ſchnarchte ſchon nach wenigen 
Minuten. „Meine Kinder!“ rief händeringend 
die junge Frau. „Geh' ſtehlen!“ liſpelte ſie. 
Ein trübes Lächeln glitt über ihre Züge. Dann 
wankte ſie hinaus. Nach einer halben Stunde 


kehrte fie zurück, die Augen tief eingeſunken, 


während ſich plötzlich Blut aus ihrem Munde 
ergoß. Sie fiel als Leiche mit einem Laib Brot 
bei dem Lager ihrer Kinder nieder. Sie hatte 
geſtohlen! Ihre Leiche wurde beerdigt, der Mann 


in eine Korrektionsanſtalt gebracht und die Kinder 
von barmherzigen Menſchen erzogen. 


Das iſt eine ſehr ıraurige Geſchichte; aber 
fie ereignet ſich fo und ähnlich öfter in Arbeiter: 
familien über welche dann der ſoziale Ruin un⸗ 
aufhaltſam hereinbricht. 


Wer trug die Schuld an der unbeſchreib⸗ 
lichen Notlage obiger Familie und an ihrem 
ſchließlich vollen Untergange? Die Leſer werden 
ſich dieſe Frage unſchwer felbft beantworten. 
Und wer konnte allein die „ſoziale Frage“ dieſer 
Familie löſen? Nur der Gatte und Vater! 


Einige „Merk's!“ für's Familienleben. 


Morgen und Abend im Advent. 


m Advent find die Tage am kürzeſten. Spät 

geht die Sonne auf, und früh geht ſie 
unter. Da ſich für viele Leute, zumal auf dem 
Lande, die Arbeit nach dem Tageslichte richtet, 
ſo kommt eine Menge Menſchen jetzt morgens 
fpäter zur Thätigkeit und abends früher zum 
Raſten. Da wüßte ich nun zwei ſchöne Uebungen, 


eine für den Morgen und eine für den Abend. 


1) Morgens gehe, wer nicht unbedingt im 


Hauſe nötig iſt, etwa zur Bewachung der Kinder, 
zur Verſorgung des Viehes u. ſ. w., in die hl. 
Meſſe. Da haft du doch einmal jetzt die aller: 
ſchönſte Gelegenheit. Du verſäumſt keine Arbeit. 
Du weißt, daß es keinen ſchöneren Anfang des 
Tages für einen katholiſchen Chriſten geben kann, 
als die Beiwohnung der hl. Meſſe. Und dazu 
iſt es Advent, wo wir alle ein inniges Ver: 
langen nach der Gnade des göttlichen Heilandes 
haben ſollen. Und dazu iſt es auch ein kleines 
Opſer. Wenn es dunkel und kalt wird, iſt das 
warme Bett gewiß ein angenehmer Aufenthalt. 
Doch wer aus Liebe zu Gott, nachdem er dem 


Bedürfnis des Schlafes Genüge gethan, ſich 


ſriſch erhebt und zur Kirche eilt, ift nachher ge⸗ 
wiß um ſo froher und zufriedener. 

2) Abends lies! Die langen Abende fam⸗ 
meln den Familienkreis ſchon früh beim Lampen⸗ 
ſcheine. Will man ſich nun mündlich unterhalten, 
ſo iſt die Gefahr nahe, daß man viel koſtbare 


Zeit vergeudet oder den Nächſten „durch die 


Zähne zieht“. Siehe, da gibt es nützliche Schriſ⸗ 
ten, ſolche, die zur Belehrung, und ſolche, die zur 
Unterhaltung dienen. Schriften über Haus: und 
Landwirtſchaft, über Viehzucht ꝛc. follten geleſen 
und beſprochen werden. Unterhaltungsſchriften 
gibt es ja in Menze; ich mache da aufmerk⸗ 
ſam auf die Katholiſche Jugendbibliothek, auf 
die Katholiſche Volksbibliothek — fämtlih im 
Verlage der Köſel'ſchen Buchhandlung in Kempten. 
Auch der Kalender bietet ſchöne Erzählungen. 
Daneben ſollen dann auch die religiöſen Schriften 
nicht vergeſſen werden, die Heiligenlegende und 
„die katholiſche Familie“. Siehe, auf dieſe Weiſe 
feſſelſt du alle an's Haus, beſchäftigeſt fie gut 
und nützlich. Verſuch's einmal, lieber Leſer, liebe 
Leferin! 


Allerlei. & 


— 


Gemeinnügiges. 

Arzneiliche Bedeutung der Aepfel. 
Chemiſche Unterſuchungen haben ergeben, daß der 
Apfel eine größere Menge Phosphor enthält als 
irgend. eine Frucht. Dazu beſitzt er auch noch 
beſtimmte Säuren, fo daß dem Apfel eine blut 


reinigende, kräftigende und auf die Stockungen 


der Leber günſtig wirkende Beeinfluſſung ent⸗ 
ſchieden zugeſprochen werden muß. Apfelwein⸗ 
molke ſtellt man auf folgende Weiſe her: Apfel⸗ 


wein, Milch und Waſſer zu gleichen Teilen 
werden (aber nicht zum Kochen) erwärmt, hierauf 
durch ein reines leinenes Tuch filtriert. Die hin⸗ 
durchfließende, trübe Flüfſigkeit wird etwas er⸗ 
wärmt genoſſen; Zuckerzufatz nach Belieben. Bei 
Schwächlichen fängt man mit einem Eßlöffel drei⸗ 
mal täglich an, gibt aber nie mehr als eine große 
Taſſe voll. Magendrücken, Durchſall oder ſonſtige 
Beſchwerden darnach mahnen zum Ausſetzen. 
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Denkſprüche und Lebensregeln. 


Nur immer mutig, munter 
Die Hand an's Steuer gelegt! 
Nicht jedes Schiff geht unter, 
An das die Welle ſchlägt. 
0 0 
* 
Ohn' Arbeit wird dir nichts geraten. 
Die Jugend trägt ein ernſt Geficht. 
0 2 
* 
Willſt du glücklich fein im Leben, 
Trage bei zu and'rer Glück! 
Denn die Freude, die wir geben, 
Kehrt in's eig' ne Herz zurück. 
= 0 
0 
Ohne Mut keine Wehr, 
Ohne Scham keine Ehr'. 


* * 
« 


Du wirft Aerben; du wirſt nur einmal flerben; 
du wirft bald ſterden. Alles erinnert uns, daß das 
Leben eine Wirtsſtube if; man tritt ein, man ſteht 
fh um, man geht hinaus. y 

= 4 
* 

Du ſollſt das Irdiſche nicht überſchätzen, aber 
wohl ſollſt du es ſchätzen; es if für dich die Himmels⸗ 
leiter. 

* — — 

Wem die Tage hingehen, ohne daß ler! ſeinem 
Ziele näher kommt, den vergleicht ein indiſcher Philo⸗ 
foph dem Blaſebalg, der atmet, ohne zu leben. 


* * 
= 


Du biſt nicht da für dieſe Welt, 
Dein Ziel iſt nicht auf Erden. 

\ Du folf, wenn deine Hülle fällt, 
Ein Himmelsbürger werden. 


Jom Hüchertiſch. 
Herders Konverſations⸗Lexikon wird demnächft 
in neuer Auflage erſcheinen, worauf wir unfere Leſer 
auſmerkſam machen. Ein katholiſches Lexikon iſt ſchon 


feit Jahren ein Bedürfnis. Unterſtütze deshalb jeder, 


der es vermag, das Herder'ſche Unternehmen! 


Unter der Leitung von Karl Muth hat ſich die „Alte 


und Neue Welt“ zu einem Familienblatte erſten 
Ranges emporgearbeitet. 


Der Text entlpricht nicht nur allen Anforderungen, 


welche die Sitte zu ſtellen berechtigt iſt, ſondern auch 
allen künflleriſchen. Die Illuſtrationen find gut. Soeben 
beginnt ein neuer Jahrgang (12 Hefte a 50 Pfg.), 
auf welchen wir hiemit empfehlend hinweifen. 


Erzählungen für Schulkinder. Herausgegeben vom 
katholiſchen Verein deutſcher Lehrerinnen. In Com- 
miſſion bei der Vereinsdruckerei in Limburg. Preis 
pro Heftchen 4 bezw. 5 Pfg. In Partien billiger. 

Recht paſſende Geſchenke an Schulkinder. Geiſt⸗ 
lichen, Lehrern und Lehrerinnen beſtens empfohlen. 


Z. in D. Speſſartmützen aus Leporin und Le⸗ 
porinhüte in allen Farben, oliv und braun, tieſſchwarz 

oder modefarben, ſabriziert und liefert L. Wichmann 
in Blaſewitz bei Dresden. Dieſelben find wahrhaft 
Geſundheitsmützen und können jedem Kopfleidenden 
| empfoblen werden. 

M. H. in L. Wir empfehlen Ihnen und allen 
Müttern, die ihren Kindern, ſowohl Mädchen als Kna⸗ 
ben, wirklich firtlih gute und anregende Jugendſchriften 
als Weihnachtsgeſchenk geben wollen, die bei L. Auer 
in Donauwörth und Volks- und Jugendſchriften⸗Ver⸗ 
lag (Otto Manz) in Straubing erſchienenen Jugend⸗ 
ſchriften von Emmy Giehrl (Tante Emmy). Beide 
Firmen verſenden auf Verlangen gerne Kataloge mit 
den näheren Angaben. 


| 


| Gebetserhörungen. 


| Tauſendfachen Dank dem göttlichen Herzen Jeſu, 
der lieben Mutter Gottes, dem hl. Joſeſ und dem dl. 
Antonius für Hilfe. A. Schw. — Ehre, Lob, reis 
und Dank dem hl. Nährvater Jofef für leibliche Hilfe. 
A. S. in W. — Dank dem hl. Herzen Jeſu und 
Maric und dem hl. Joſef für Erhörung in einem 
lchweren Anliegen. B. in B. — Tauſend Dank der 
jungfräulichen Mutter Gottes, dem hl. Herzen Jeſu. 
dem hl. Antonius und dem hl. Franziskus von Aſſiſt 
für Hilfe in einem ſchweren Anliegen. A. B. in K. 
— Innigen Dank dem hl. Herzen Jeſu und dem hl. 
Joſef für Hilfe in großen Nöten. G. W. in K. 

I 

Rätſel. 

Die Erſte zeigt lateiniſch an, 

Daß man das Lied nicht weiter kann; 
Hebräiſch melden zwei und drei, 

| Es ſei die Andacht nun vorbei. 

In allen Sprachen, die man kennt, 
Schweigt oft im Ganzen der Student. 


— — 


| Auflöfung des Zätſels in Ir. 48 
Weltuntergang. 


Erklärung des Herirbilbes in Ar. 48: 


= Man drehe das Bild ganz um, dann wird das 
Fe (Kopf zwiſchen den beiden Mädchen) ſicht⸗ 
ar. 
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